
Nachrufe und Biographien — Robert Gerwig — Otto Marquard 

Dank und Anerkennung für die mühevolle Ausführung und glückliche Vollendung des 
herrlichen Werkes zum Wohle und Segen von Generationen gebühren auch den damaligen 
tüchtigen Bürgermeistern und Gemeinderäten, der opferbereiten Bürgerschaft, den wohl- 
wollenden Bezirks- und Kreisbehörden, den begabten Technikern, Geologen und Geometern, 
den zuverlässigen Bauunternehmern und Bauaufsehern und nicht zuletzt den fleißigen Bau- 
arbeitern. 

g) Rückschau 

Bei einer Rückschau auf die Ergebnisse meiner Nachforschungen in den Akten des Stadt- 
archivs über den Bau der Wasserleitung vor ı00 Jahren darf man wohl sagen, die umfang- 
reichen Dokumente (Briefe, Zeichnungen, Pläne, Kostenberechnungen, Urkunden usw.) 
dieser Jahre gehören zu den Ruhmesblättern der Geschichte der Kleinen Stadt am See. 

h) Anregungen 

Den verdienten Ehrenbürger OBR. Gerwig traf leider das unverdiente Schicksal des Ver- 
gessenseins. Robert Gerwig soll und darf aber, gerade in Radolfzell, kein Vergessener 
bleiben. Um das Andenken an diesen hervorragenden Planer und Mitschöpfer der städt 
Wasserleitung in unserer Stadt und ihrer Einwohnerschaft stets wach zu halten, seien 
hier dem Stadtrat und der Stadtverwaltung folgende Anregungen unterbreitet: ı. an der 
„Säckle-Brunnenstube“ aus dem Jahre 1865/66 eine Erinnerungstafel mit entsprechender 
Inschrift anzubringen, und 2. eine der neuen Radolfzeller Straßen an der Eisenbahnlinie 
hier entlang „Robert-Gerwig-Straße” oder kurz „Gerwigstraße”“ zu benennen. 

Noblesse oblige, d. h. hier: vornehme, dankbare Gesinnung verpflichtet. 
J. Zimmermann, Radolfzell 

Otto Marquard 
Der kämpferische Friedensmaler 

Sein Vaterland war Deutschland — sein Mutterland die Schweiz. Er war ein homo politi- 
cus — und lebte der Kunst. Sein Haus taufte er „Rosendorn“ — aber er malte die Blüten. 
„Tragikomiker“ nannte er sich 

87 Jahre währte das Leben Otto Marquards zwischen so konträren Polen. Am 30. Mai 1969 
starb er in Allensbach, im Vaterland angesichts des Mutterlandes, als bewußter Alemanne, 
aber im Denken international. 

Geboren wurde er am 28. Juli 1881 in Konstanz, sein Vater stammte aus Stetten a.k.M., 
seine Mutter aus der Schweiz. Doch nicht nur deshalb blieb die Schweiz sein Mutterland, 
sondern weil sie den Kriegsgegner mütterlich in ihren Schutz nahm. Das Vaterland dagegen, 
in seiner trübsten Zeit, 1935, verbot ihm das Malen und verhaftete ihn. 

Nach notvoller Jugend, früh Vollwaise, beseelt vom Wunsch, Künstler zu werden, gelang 
es ihm auf Grund seines Talents, an der Akademie der bildenden Künste Karlsruhe anzu- 
kommen. Nach zwei Jahren Studium stand er vor der Entscheidung, wem der beiden 
Großen der Akademie er sich als Vorbild und Lehrer zuwenden wolle, Wilhelm Trübner 
oder Hans Thoma. Er entschied sich für seinen alemannischen Landsmann Thoma. 

Klopfenden Herzens suchte er den bald Siebzigjährigen auf. Doch Thoma wollte keine 
Schüler mehr, er fühlte sich zu alt. Als Marquard indessen seine Arbeiten zeigte, fand 
Thoma sich bereit, ihn als seinen letzten Schüler anzunehmen. Nun bekam der ewig 
hungernde Kunststudent auch Stipendien, konnte studienhalber nach Paris, Korsika und 
Italien reisen, und immer herzlicher wurde das Verhältnis zu seinem Lehrer Thoma. 

Nach dem Studium mietete Marquard ein Atelier im schweizerischen Gottlieben. Mag die 
Nachbarschaft des Hus-Turmes, mag — während nebenan im kaiserlichen Deutschland 
exerziert wurde — die stolz-freie bürgerliche Haltung der Eidgenossen, mag der Umgang in 
Künstlerkreisen das sensible Wesen des jungen Malers aufgereizt haben, wer weiß es? 
Kurzum, er wurde revolutionär. Und malte Blumen. Da offenbart sich dem Chronisten zum 
"erstenmal jener Dualismus, der das Leben und das Wesen Marquards durchzieht. 

Man hat ihn den „Blüemlismaler vom Bodensee“ genannt. Das wird ihm nicht gerecht. 
An der Staffelei kapselte er sich der Welt gegenüber ein, schirmte sich ab gegen die Sinn- 
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losigkeit und das Grauen des Ersten Weltkrieges, der ringsum tobte. An der Staffelei 
vertiefte er sich ins Schauen und Nachfühlen der Wunder Gottes in der Natur und suchte 
zu begreifen, warum derselbe Gott die Blumen geschaffen hatte, in dessen Namen auf 
beiden Seiten der Front Priester die Waffen segneten. Er las das Neue Testament und 
wurde in tiefer Liebe zu Christus antiklerikal. 

Freilich war die Blume für ihn das geeignetste Sujet. Seine Kunst lag in einer minu- 
ziösen Technik und einem sicheren Farbensinn, die sich in der Liebe zum Detail zur 
beseelten Schau vereinten. Draußen war indes die Zeit der Kriegsmaler, die in patriotischem 
Überschwang Schlachtgetümmel und Heldenpose verherrlichten. Seither gab Marquard als 
Berufsbezeichnung an: Friedensmaler. 

Die Schweiz bot ihm nach zehn Jahren das Bürgerrecht an. Doch es wäre nicht Otto 
Marquard gewesen, wenn er sich nun bequem im Schoße des Mutterlandes eingerichtet 
hätte. Das besiegte, sozial zerspaltene Deutschland, in dem neuer Nationalismus auf- 
züngelte, schien ihm wichtiger. Er bezog ein kleines Bauernhaus auf der Insel Reichenau. 
„Haus Rosendorn“ nannte er es. Das war der Mensch Otto Mauquard. Dem Menschen war 
der Dorn bei der Rose wichtiger, dem Maler die Blüte. 

Der Bodensee stellt dem Künstler ein besonderes Problem. Die Gelassenheit seiner For- 
men, die seidige Sanftheit seiner Farben, in summa die Lieblichkeit der Landschaft neigt 
dazu, jene Härte aufzuweichen, die genialischem Schaffen innewohnen muß. Marquard 
wich ihr nicht aus. Wohl gibt es zahlreiche zarte Landschaftsbilder von ihm. Aber dann 
liegt sichtbar seine Liebe wieder in knorrigen Bäumen und Ästen und in nicht weniger 
knorrigen Porträts alemannischer Bauerngesichter. Dabei blieb er seinem naturalistischen 
Stil treu. Den Impressionismus und die nachfolgenden Stile lehnte er ab. Es liegt ihm 
nicht, sagte er, die Schöpfung aus eigener Willkür zu verändern. 

Das Haus Rosendorn hatte kein Atelier. Deshalb kaufte er als einer der ersten am heute 
schwindelnd hoch bewerteten Gnadensee-Ufer in Allensbach billigen, steinigen Grund und 
baute darauf zunächst ein bescheidenes Haus, jedoch mit Atelier. Vier Jahrzehnte konnte 
er es bewohnen, es ausbauen und schließlich darin eine lange, glückliche Spätzeit seines 
Lebens verbringen. 

Das erste Jahrzehnt allerdings war nicht glücklich. Er litt unter dem Heraufkommen der 
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Untersee mit Mettnau 
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Hitlerzeit. Dann, als es Verfolgte gab, half er vielen von ihnen zur Flucht in die Schweiz. 

Das konnte nicht lange verborgen bleiben. 1935 bekam er Berufsverbot, da er „nicht die 
erforderliche Zuverlässigkeit besitze, an der Förderung deutcher Kultur in Verantwortung 
für Volk und Reich mitzuwirken“. Wenig später wurde er verhaftet und ein Dreivierteljahr 
im Gefängnis Stadelheim gefangen gehalten in qualvoller Ungewißheit, ob diese Haft in 
düsteren Gefängniszellen die Vorstufe war zum Kz oder zum Tod. Doch sein Charme und 
sein Humor, nun echter Galgenhumor, ließen letztlich die Verhöre glimpflich ablaufen, 
und auch sein Talent half ihm, denn er malte seine Wärter, die stolz waren, porträtiert 
zu werden. 

In Gottlieben hatte er zum ersten Mal geheiratet, eine Schweizerin, die Dorfschönheit. 
Dieser Ehe entstammte ein Sohn, der deutlich das malerische Talent seines Vaters geerbt 
hatte; es gibt vorzügliche Bilder von seiner Hand. Er, der Sohn des Hitlerfeindes und Kriegs- 
gegners, mußte im Zweiten Weltkrieg in Rußland „für den Führer“ fallen. 

Die Notzeiten wurden überbrückt durch den Ausbau des Hauses am Allensbacher Gnaden- 
see-Ufer erst zu einer vegetarischen Pension, dann zu einem reizvollen See-Cafe, die eine 
tüchtige Haustochter gewandt bewirtschaftete. Sie wurde Otto Marquards zweite Frau. 
Zwei Kinder dieser Ehe, die Tochter sechzig Jahre jünger als er, hielten ihn weiter jung. 

So wird er in unserer Erinnerung bleiben: Mit hellen Augen, vollem weißem Haar, in 
der Barttracht Hans Thomas, auf seinem Seegrundstück Schwäne fütternd, Blumen pflegend 
und andachtsvoll das Detail malend, humorvoll gütig und dann wieder zornig in der 
Liebe zu reiner Menschlichkeit, im Kontakt mit den einst Verfolgten, die er rettete, 
zwischen seinen Bildern im hellen Bodenseelicht. . 

Bis zu seinem Tode blieb er, was er immer war, Künstler, Friedensfreund und Kämpfer — 
Blüte und Dorn. Günter Wandel, Allensbach 

Dr. Franz Schürholz 75 Jahre 

In der Hörigemeinde Wangen beging Dr. Franz Schürholz am 27. 7. 1969 im Kreise sei- 
ner Familie und Freunde seinen 75. Geburtstag. Dort hat er während des letzten Krieges 
nach der Zerstörung von Fabrik und Wohnung in Berlin durch die Bomben seine dritte 
und hoffentlich endgültige Heimat gefunden. Die Übernahme eines Garten- und Obstbau- 
betriebes gab ihm nach dem Verlust seiner Existenz zunächst wieder wirtschaftlichen Halt. 
Die Landschaft am Untersee brachte ihm aber auch Geborgenheit und Ruhe, aus welcher er 
die Kraft für seine wissenschaftlich-schriftstellerische Arbeit und auch die im weitesten 
Sinne zu verstehende politische Tätigkeit schöpfte. Das „kalendarische Ereignis“ seines 
75. Geburtstages gibt Veranlassung zum Versuch, die Phasen des Lebens und Wirkens die- 
ses Mannes zu zeichnen. 

Sein Lebensgang ist im privaten, beruflichen und auch politischen Bereich durch eine 
außergewöhnlich starke soziale Verpflichtung gegenüber dem Schwachen und der Hilfe 
Bedürftigen geprägt, welche ihre Wurzel in der Achtung des Menschen und der ihm zu- 
kommenden Würde hat. Diese Einstellung wird in allen seinen Entscheidungen sichtbar, 
welche auf sein Leben im gesamten und in Einzelvorgängen Einfluß gehabt haben. 

Im Westfalenland, in Hervest-Dorsten, als Sohn eines Textilfabrikanten geboren, verlebte 
Franz Schürholz seine Jugend und meldete sich nach dem Abitur am humanistischen Gym- 
nasium in Dorsten als Kriegsfreiwilliger. Mit den Erlebnissen des Krieges und den ge- 
wonnenen politischen wie menschlichen Erkenntnissen begann er im Dezember 1918 das 
Studium der Staatswissenschaften und beendete dies nach Semestern in München und Frei- 
burg i.Br. mit einer Promotion bei Leopold v. Wiese in Köln mit der Dissertation: „Die 
soziale Bedeutung des berufsständischen Gedankens in der Gegenwart“. E 

Damit war die Richtung seines beruflichen Werdeganges bestimmt und die Weichen für 
die Öffentlichkeitsarbeit gestellt. Nach einer kurzen Verbandstätigkeit als Syndikus im west- 
fälischen Baugewerbe führte den jungen Diplom-Volkswirt der Weg nach Berlin, seiner 
zweiten Heimat. Damals wurde er 1925 Leiter des Arbeitsausschusses für Berufsausbildung 
im Reichsverband der Deutschen Industrie. Dort begann für ihn die fruchtbarste Zeit seines 
Wirkens, auch und vor allem auf wissenschaftlich-schriftstellerischem Gebiet. Er war neben 
namhaften Pädagogen, Soziologen und Wirtschaftswissenschaftlern Mitbegründer und Mit- 
arbeiter der „Deutschen Schule für Volksforschung und Erwachsenenbildung”“. Nicht nur 
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